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	Monika Wöhlke


	 


	Lebenslauf 


	 


	Monika Wöhlke*** wurde 1969 in Heidelberg als drittes von vier Kindern geboren. Da ihre Eltern keine rechte „Verwendung“ für sie hatten, wurde sie schon als Kleinkind zur Schwester der leiblichen Mutter in die Nachbarstadt gegeben, die sich um die kleine Monika kümmern sollte. 


	Ein instabiles Zuhause und zahlreiche Schulwechsel zeichneten schon früh ihren Weg, und so verließ sie vorzeitig die Hauptschule ohne einen Schulabschluss.


	 


	Sie kam mit zweiundzwanzig mit ihrem langzeitigen Freunde, einem Araber, zusammen, mit dem sie zwar eine Liebschaft, aber auch eine Geschäftsbeziehung verband, als Prostituierte. So empfing sie zunächst Kunden in den eigenen vier Wänden, und arbeitete  kurze Zeit  später in einer Puffwohnung mir mehreren anderen Liebesdamen zusammen und bot ihren Körper, aber auch einen guten Teil ihrer Seele, gegen Geld zum Verkauf an. Es folgten Jobs in Nachtbars und immer wieder neue wechselnde private Liebschaften. Sie entdeckte, dass sie einen verhängnisvollen Drang zum Sex hatte und bezeichnet sich selbst als eine Art „Teilzeit-Nymphomanin“.


	 


	Da sie nie einen „richtigen“ Beruf erlernt hatte, gab es auch keinen Weg für sie zurück in ein normales Arbeitsverhältnis, sondern sie verbrachte weitere viele Jahre im Rotlichtmilieu, später wieder im Alleingang.


	 


	Ihr Kinderwunsch und der Traum vom gemeinsamen Leben mit ihrem Liebsten platzten früh an Geldproblemen, verursacht durch einen Partner, der ihre Unschuld, Hoffnung, Liebe und Fürsorglichkeit für seine
eigenen Zwecke ausnutzte und ihr schweren moralischen und finanziellen Schaden zufügte.


	 


	Dennoch erholte sie sich von den Tiefschlägen und lebt heute in einer norddeutschen Großstadt, wo sie als käufliche Hostess einen Servicekatalog der besonderen Art anbietet.


	 


	Monika Wöhlke würde heute nach eigener Aussage für keinen Preis der Welt noch einmal die Richtung einschlagen, die sie in jungen Jahren beschritten hatte. 


	 


	*** Zur Wahrung ihrer Privatsphäre ist der hier gewählte Autorenname natürlich ein Pseudonym, da sie auch u.a. Rache von Personen aus ihrem facettenreichen Leben in der Vergangenheit befürchtet und im Schutze der Anonymität bleiben möchte.




	



 


	Das Glück deines Lebens hängt von der
Beschaffenheit deiner Gedanken ab.


	 


	Marc Aurel








VORWORT


	 


	Gar nicht mal so selten bestimmen Zufälle unser aller Leben oder wir wollen zumindest gern glauben, dass es Zufälle sind. Aber wenn wir einmal die Summe aller Zufälle in unserem oder anderer Leute Leben so objektiv wie möglich unter die Lupe nehmen, sie das unter Mikroskop des Zweifels legen und eine Kultur davon anlegen, dann kommt man schnell darauf, dass alles sooo zufällig, wie es zunächst gern von uns angenommen wird, womöglich gar nicht ist?!


	 


	Wenn man sich mit den Dingen ein wenig auseinander setzt, und den haarsträubenden Rhythmus, dieser merkwürdigen Eigendynamik, die sich mitunter bei Zufällen entwickelt und so auffällig ist, dass man sie schon wieder leicht übersehen könnte, dann könnte man nach einer Weile und einer Reihe von sich ereignet habenden Zufällen vielleicht sogar glauben, dass diese sogenannten Zufälle geplant, beabsichtigt und aktiv herbeigeführt worden sind, womöglich sogar zu unserem eigenen Entertainment? 


	 


	Verräterische Eckpunkte für solche Vermutungen gibt es zuhauf. Man muss nur einmal genauer hingucken und eben nicht einfach alles für einen Zufall halten, sondern die Dinge auch einmal hinterfragen. Das wäre schon mal ein guter Ausgangspunkt. Hier könnten eindeutig Dr. Watson und Mr. Holmes als Team gefragt sein, denn die schwierige Frage lautet:


	 


	Wer oder was steckt dann dahinter, wenn es keine Zufälle sind?


	 


	Nun. Es könnte zum Beispiel das Universum sein oder Gott oder vielleicht sind das Universum und Gott sowieso ein und dieselbe Person oder Institution und dann spielt eine Differenzierung eh keine Rolle.


	 


	Dies herauszufinden soll jedoch nicht Gegenstand dieses Buches sein, sondern uns lediglich eine angenommene Vorstellung davon bieten, wieso und warum es erst zu einem scheinbar zufälligen Zusammentreffen des Interviewers mit der Erzählerin dieser Geschichte gekommen ist, was wiederum wenig später zum Zustandekommen dieses Buches geführt hat. 


	 


	Die Umstände dieses Zustandekommens sind jedoch denkbar merkwürdig und natürlich allein schon deshalb für den sensibilisierten Lebensteilnehmer und Leser, der aufgrund seiner Lebenserfahrung und Lebenserwartung schon länger nicht mehr so recht an Zufälle glauben mag, auffällig auffällig.


	 


	 




	



	Frauen im Museum


	 


	Ich finde mich immer wieder mal gerne in einem Museum wieder und sehe mich der schönen Künste wegen dort um, schaue mir Ausstellungen und Kunstwerke berühmter, meist aber schon längst verstorbener Künstler an und entdecke in jedem Bild und in jeder Plastik so interessante und individuelle Details, dass daraus sogar mittlerweile ganze Berufszweige entstanden sind, nämlich die der Kunsthistoriker, Kunstkritiker, Museumsdirektoren, Kunstlehrer, Bilderrahmenhersteller, Eintrittskartendrucker … und was weiß ich noch alles.


	 


	An eben so einem Tag in einem Museum, stand ich ungefähr im Abstand von vier Metern vor einer großen unbekannten Nackten, einer hübschen, etwas drallen Frau mit wenig an, die mir zweidimensional aus einem vergoldeten Bilderrahmen von der Wand her verhalten entgegen lächelte, oder zumindest kam es mir so vor. Sie war Teil eines Werkes von Vincent van Gogh, dem Einohrigen. Wer die Geschichte von Vincent mitverfolgt hat, weiß, dass er sich auf dem Höhepunkt seiner ... nennen wir es mal Karriere … ein Ohr abgeschnitten hatte, ich glaube, es war das Rechte. Möglicherweise ein sichtbarer Ausdruck des Zenits seines künstlerischen Schaffens, aber vielleicht auch klarer Hinweis auf einen bevorstehenden Wahnsinn, der ihm offenbar mit zunehmendem Alter mehr und mehr zu schaffen machte. Wir werden es wohl nicht erfahren, denn auch van Gogh weilt, wie der interessierte Leser weiß, längst nicht mehr unter uns,- und wenn … dann wäre er wohl längst in einer TV-Sendung à la „Frankreich sucht den Superstar“ verbraten worden, obwohl er eigentlich aus Holland stammte, aber sich eben gerne in Südfrankreich aufhielt und dort seine heuten äußerst berühmten - und aktuell teuren - Bilder malte. Würde Vincent heute noch leben, er wäre ein gemachter Mann, ein mehrfacher Millionär und hätte sich das fehlende Ohr längst von einem berühmten plastischen Chirurgen ersetzen lassen können.


	 


	Während ich also schon zwei bis drei Minuten mit meiner Bildbetrachtung im Gange bin, bemerke ich aus den Augenwinkeln rechts neben mir eine weitere weibliche Person, die sich im Abstand von etwa dreißig Zentimetern auf gleicher Höhe neben mir platziert und nun kollektiv mit mir zusammen die Nackte im Rahmen beäugte, allerdings ohne ein Wort zu sagen. Der Höflichkeit folgend, und weil es die guten Manieren so erfordern, drehe ich mich leicht mit dem Oberkörper in ihre Richtung, murmelte ein leises  „Hallo“ und wandte mich dann wieder der Frau im Bilderrahmen zu. So standen wir ungefähr eine weitere Minute schweigend nebeneinander, da wir uns ja auch nicht kannten und es im Grunde auch nichts weiter zu bemerken gab, außer, dass sie, wie ich weiter aus den Augenwinkeln erkannte, soweit eine recht attraktive weibliche Person mittleren Alters, so um die vierzig, plusminus zwei, drei Jahre, zu sein schien und überraschte sie - und mich selbst - mit den an sie gerichteten Worten: 


	„Was, glauben Sie, hat sich der Künstler bei dem Bild wohl gedacht?“


	Das roch vielleicht ein wenig nach blöder Anmache, aber wir waren nun mal im Museum, standen schon ein ganzes Weilchen schweigsam und sinnierend mit Daumen und Zeigefinger hin und wieder das eigene Kinn reibend, - also zumindest ich - nebeneinander vor demselben Bild und es wäre mir auch irgendwie unhöflich vorgekommen, wenn ich nichts zu ihr gesagt hätte. Wir standen schließlich auf relativ dichte Distanz nebeneinander und das allein war ja schon irgendwie vertraulich, auch, wenn man sich gar nicht kannte. Alles andere wäre dann so gewesen, als würde ich sie vorsätzlich ignorieren und sowas tut man ja nicht. 


	Von daher ... „so what?“


	 


	Ich erhielt aber zunächst einmal keine Antwort und als ich schon dachte, sie könnte nun womöglich wegen dieser vermeintlichen Anmache verärgert sein (Frauen denken sowas ja schnell, da alle Nase lang Männer auf sie einwirken, aus den unterschiedlichsten Gründen), hörte ich, wie sie mir mit leicht abgesenkter Bibliotheksstimme zuraunte:


	 


	„Ich denke, der Maler hatte was mit ihr!“


	 


	Darauf war ich so noch gar nicht gekommen und schwieg ergriffen angesichts dieses überraschenden und völlig neuen Gedankens. Sollte der alte Vincent tatsächlich etwas mit der Nackten gehabt haben? Ich betrachtete die Frau im goldenen Rahmen erneut, diesmal unter den anderen Gesichtspunkten. 


	„Wie kommen Sie denn darauf?“, wollte ich nun nach wenigen Augenblicken interessiert von der Unbekannten neben mir wissen.


	 


	„Die hat sowas im Blick, als sei kurz vor dem Malen gevögelt worden“ 


	 


	Das war nun doch ziemlich deutlich, wie ich fand, und dabei flatterten mir ein wenig die Augenlider. Für einen kurzen Moment war ich sogar sprachlos. Wer machte hier jetzt wen an? Aber bevor ich den Gedanken ausmalen konnte, verriet mir das kurze Scharren ihrer Schuhabsätze auf dem Holzbodenlaminat, dass sie sich weggedreht hatte und langsam den Korridor hinunter schlenderte. Ich blickte ihr verstohlen nach und sah eine Frau mit halblangem blonden Haar, dass ihr über den Kragen eines beigefarbenen Trenchcoats quoll. Aus dem unteren Ende des Regenmantels ragten zwei schlanke Beine, die in mattroten hochhackigen Schuhen stecken und sich nun mit dem typischen Klack-Klack-Geräusch von Highheelsschuhen von mir fort bewegten.


	 


	Hmm, eine denkwürdige Begegnung, schoss es mir durch den Kopf, und meinte damit nicht das Bild vom toten Vincent, wandte den Blick zurück auf die Nackte an der Wand, und ertappte mich dabei, wie ich ein weiteres Mal in Richtung der verschwindenden Regenmantelfrau herblickte, die gerade um die nächste Ecke in einen anderen Museumsraum wechselte.


	 


	Was sollte ich jetzt tun? Ihr nachgehen? Das hätte ja blöd ausgesehen und erst recht den Verdacht auf Anmache etabliert. So war ich aber nicht drauf. Die Sache einfach auf sich beruhen lassen? Hmm, mitnichten. Denn ich war neugierig und wollte nur zu gern herausbekommen, was sie wirklich zu der Annahme veranlasst haben könnte, die Frau im Bild könnte eine Liebschaft oder zumindest aber ein Techtelmechtel mit dem Maler gehabt haben. Nur wegen ihres Augenausdrucks? Ich guckte noch mal hin … da war nichts zu sehen, - also zumindest nicht für mich.


	 


	Tja. 


	Es half nichts. Ich musste in dieselbe Richtung gehen wie die Regenmantelfrau, denn dort ging es auch zum Ausgang des Museums. Ich schlenderte absichtlich langsam, damit ich ihr nicht im nächsten Raum wieder begegnen würde und sie vielleicht den Verdacht bekommen könnte, ich könnte sie nun stalken. Eine etwas blöde Situation. 


	Vorsichtig lugte ich um die Ecke des angrenzenden Raumes, aber außer einem kleinwüchsigen Ehepaar, die sich auf einer Bank ausruhten, war niemand zu erblicken. Tapfer umrundete ich den Türeingang und marschierte harmlos guckend in den nächsten Ausstellungsraum, der mit etwa zwanzig weiteren Gemälden anderer Meister aus der gleichen Epoche wie der van Goghs geschmückt war, die ich mir nun oberflächlich betrachtete. Allerdings, es ließ sich nicht verleugnen, auch mit leichter Unruhe, die ganz klar durch das kurze Gespräch mit der Frau im Regenmantel hervorgerufen worden war. Machen wir uns also besser nichts vor. Mein Interesse war irgendwie geweckt.


	 


	Meine geheimnisvolle Begegnung schien jedoch wie vom Erdboden verschluckt worden zu sein, denn im Raum nebenan befand sich auch schon der Ausstellungsausgang, der direkt in die Museumslobby zurück führte. Gegenüber der Kasse war das Museumscafé untergebracht und meine Augen glitten noch ein wenig über die ausgestellten Souvenirs im Schaufenster des angrenzenden Andenkenladens. Da gab es reichlich van Goghs und Picassos zum mitnehmen, allerdings zum Discounterpreis. Während ich mit kundigen Blicken die ausgestellten Schaufensterexponate überflog, projizierte sich ein matt unscharfes Spiegelbild neben dem meinem in der Schaufensterscheibe und meine Überraschung hätte nicht größer sein können: Die Frau im Regenmantel war zurückgekehrt. 


	 


	„Na, noch am überlegen?“, hörte ich ihre samtweiche Stimme in das Schaufenster hauchen und drehte mich nun vollends zu ihr um.


	„Geht so. Ich war nur erstaunt, so ein deutliches, und zugegebenermaßen unerwartetes Statement von einer Fremden hinsichtlich des Liebesverhaltens von Maler und Modell zu hören. Dabei wollte ich eigentlich nur nicht unhöflich sein und etwas Konversation mit Ihnen machen“. 


	 


	Ich sprach das Wort Konversation auf die leicht singsangmäßige französische Sprechweise aus, weil ich es der Situation für angemessen hielt und vielleicht auch, um ein wenig meinen Charme spielen zu lassen. Die Regenmantelfrau war nämlich ganz attraktiv, wie ich nun feststellte.


	 


	„Niemand will nur einfach Konversation machen“, erwiderte sie meine geistvolle Replik, setzte sie damit gleichzeitig außer Kraft und sprach Konversation dabei auch auf die gleiche französische Art aus wie ich kurz zuvor, was ich ziemlich kokett fand.


	 


	„Sie können mich aber auf einen Kaffee einladen“, und nickte dabei aufmunternd mit dem Kinn zum museumseigenen Caféshop hinüber, „und dort alles über Konversation von mir erfahren“. Wieder auf französisch aus gesprochen.


	Warum eigentlich nicht, dachte ich mir. Blödmann, schalt ich mich im selben Moment selbst, genau das wolltest du doch,- also sei nicht so selbstherrlich und schon trabte ich hinter ihr her, denn sie hatte sich bereits wortlos umgedreht und war in Richtung Museumscafé davon stolziert, sich ihrer Wirkung auf Männer offenbar wohl bewusst. 


	 


	„Ziege“, fiel mir zunächst mal dazu ein, denn es passte mir eigentlich nicht so recht in den Kram, nun einfach so auf Kommando hinter einem Rockzipfel herzueiern, den ich noch nicht mal näher kannte. Da sich aber Neugier und Spannung die Waage hielten, befand ich es andererseits als willkommenes Experiment und gleichzeitig als willkommene Erklärung für den sich leicht aufbäumenden Machoteil in mir - und war nun wirklich mehr als gespannt, was sich mir beim Kaffee offenbaren würde. Es roch jedenfalls nach einer interessanten Geschichte und daran war ich als Buchautor und Verleger immer wärmstens interessiert.


	 




	



	Schwarzer Kaffee ohne alles


	 


	Sie steuerte weiter, ohne groß auf mich zu warten oder sich gar umzusehen, ob ich überhaupt hinterher käme, schnurstracks auf einen der hinteren kleinen runden Tische zu, die einen direkten Blick durch eine große Panoramascheibe auf den museumseigenen Garten zuließen. Etwas weiter weg waren noch die Dächer der bunten, aber lautlosen Fahrzeugkolonne auf der Hauptstrasse zu sehen. 


	 


	Sie setzte sich auf einen Platz mit dem Rücken gegen die Wand, also mit Blick in das Café hinein. Eigentlich hätte ich den ja lieber haben wollen, denn schon im frühen Neandertal,- und da kommt der Drang natürlich her, wollte man lieber eine Wand oder einen Baum im Rücken haben, denn dann konnten von dort schon mal keine angriffslustigen Säbelzahntiger mehr kommen - aber ihr kühler fixierender Blick ließ mich eine mögliche Säbelzahntigerattacke vergessen und wortlos auf den ihr gegenüberliegenden Platz gleiten, von wo aus ich sie mit aufforderndem Blick betrachtete.


	 


	Es erinnerte mich ein klein wenig an die Situation wie vorhin bei dem Bild im Museum, nur dass ich jetzt einer echten Frau gegenüber saß, die nicht in einen Goldrahmen gefasst war. Etwas surreal, das Ganze, aber! Ich wollte es ja so haben.


	 


	„Also?“


	brachte ich mit leicht aufforderndem Unterton schließlich als meinen Anteil der Konversation hervor. In Gedanken wiederholte ich das Wort noch einmal auf die französische Aussprechweise und schalt mich gleichzeitig lautlos, das sein zu lassen und mich lieber auf diese Frau zu konzentrieren. 


	 


	Sie guckte mich leicht belustigt an, erkennbar an den etwas nach oben gezogenen Mundwinkeln, strich sich die Haare kurz zurück und erwiderte:


	„Kaffee. Schwarz, und ohne Zucker“.


	 


	Das hatte ich eigentlich nicht gemeint, aber sie hatte natürlich Recht. Vor der Konversation – da war es schon wieder, das bekam ja jetzt schon leichten „Running-Gag-Charakter“, sollten wir vielleicht tatsächlich erst einmal die Bestellung an den Kellner loswerden, der auch bereits angesichts des ansonsten leeren Café wenig diensteifrig neben unserem Tisch aufgetaucht war und uns erwartungsvoll anblickte. 


	Ich wollte gerade den Mund aufmachen und die Bestellung aufgeben, als ich meine neue Begleiterin mit befehlsgewohnter Stimme auch schon sagen hörte: 


	 


	„Zwei mal Kaffee, schwarz, ohne Zucker“ 


	 


	und der Kellner verschwand daraufhin genau so schnell in Richtung Theke, wie er aufgetaucht war.


	 


	„Äh …,“ protestierte ich leicht rebellisch, … und was, wenn ich meinen Kaffee lieber mit Milch möchte? Ich bekomme nämlich leicht Sodbrennen. Wir verstehen?“ 


	 


	Wieder verzog sie  leicht die Unterlippe, so als wolle sie sagen „Pech gehabt, Freundchen, hier wird gemacht, was ich sage“, sprach es aber natürlich so nicht aus, sondern sah mich ein wenig herausfordernd an.


	 


	„Na schön“, beruhigte ich mich wieder und hatte nun auch Zeit, sie mir noch einmal etwas genauer zu betrachten. Ich hatte es mit einer attraktiven, schlanken Blondine zu tun, große fliegenaugenähnliche Brille im Haar hochgesteckt, roter hochgeschlossener Pullover mit aufliegender weißer Perlenkette, darüber der beigefarbene Regenmantel, den sie allem Anschein nach auch nicht ablegen wollte. Leicht slawisch wirkenden Wangenknochen, grosse dunkele Augen, die dezent geschminkt waren und dadurch noch intensiver wirkten. Die Frisur, lässig mit Seitenscheitel versehen, fiel dabei in Wellen seitlich auf den Kragen des Mantels.


	„Und …?“, hörte ich sie spöttisch fragen „…gefalle ich Ihnen?“  


	 


	Ertappt. Irgendwie. Scheiße.


	 


	„Äh, wie jetzt …?“. 


	 


	Erstmal Zeit schinden. Nicht gleich antworten. Ich hatte es mir im Laufe der Zeit zu eigen gemacht, bei provokanten  Fragen, die Andere mir stellten, nicht gleich zu antworten, sondern erst einmal durch Füllgeräusche oder mir durch ausweichende Fragen Luft und Zeit zum Nachdenken zu verschaffen.


	 


	„Ich guck nur ganz allgemein, um herauszukriegen, mit wem ich es wohl zu tun haben könnte“, erklärte ich lahm. So einfach würde ich dir nicht ins Netz gehen. Nicht ich.


	„Ich habe ein ganzes Weilchen überlegt, was Sie wohl mit dem Spruch vorhin gemeint haben, dass die Frau auf dem Bild eine Liebschaft mit van Gogh gehabt haben könnte“


	 


	„Wer hat was von Liebschaft gesagt?“ 


	„Na, ich dachte …?“


	„Quatsch. Dieser van Gogh hat sie erst gevögelt und dann gemalt oder andersrum. Und das war’s dann auch schon mit Liebschaft. Mehr wollen Kerle in der Regel eh nicht. Das war schon vor hundert Jahren so und hat sich bis heute nicht geändert“.


	 


	Hoppla. 


	Hier hatte aber jemand recht interessante und eigenwillige Vorstellungen von Liebe, Zuneigung und wie wohl die Welt sonst noch funktionieren könnte.


	 


	„Ja, das kann schon sein“, lenkte ich diplomatisch ein „aber dass die Frau im Bild etwas im Blick haben soll, was darauf hindeuten könnte, sie sei vor dem Malen von dem Maler gevögelt worden sei … ist vielleicht doch etwas weit hergeholt, oder woher beziehen Sie Ihre Erkenntnisse?“


	Mal sehen, was der schlauen Blondine dazu einfallen würde. Es versprach jedenfalls, eine interessante Begegnung und Unterhaltung zu werden. Aber wieder nahm das Gespräch eine andere, unerwartete Wendung.


	 


	„Wieso, ich gefall dir ja auch und du würdest mich gern vögeln!“. 


	So unvermittelt und unkonventionell konnte einem also das „Du“ angeboten werden. Ich war platt und das wollte was heißen. Und natürlich erstmal wieder sprachlos. Schon das zweite Mal heute, fiel mir auf. Gut, dass in diesem Moment der Kellner mit unseren schwarzen Kaffees an den Tisch zurückkehrte und ihn vorsichtig vor uns auf der Tischplatte platzierte. Das verschaffte mir weitere Zeit, mich von der frisch kredenzten Überraschung zu erholen, denn ich wartete natürlich ab, bis er sich wieder außer Hörweite entfernt hatte.


	 


	„Ach ja? Wie kommen Sie denn darauf?“ 


	 


	Ich siezte sie erstmal beharrlich weiter, merkte aber, dass ich nun zwei Oktaven leiser sprach, denn ich wollte diese Konversation, jetzt mal deutsch ausgesprochen, nicht unbedingt im leeren Widerhall des Caféraumes herumposaunt wissen. Der Kellner sah nämlich ganz so aus, als könne er durchaus an Abwechslung jeglicher Art interessiert sein.


	 


	„Na, Süßer, um es auf den Punkt zu bringen .. ich suche Kunden. Und zwar welche mit Niveau. Darum geh ich ja ins Museum“.


	 


	„Alles klar“, entfuhr es mir, und leicht gedämpfter Enthusiasmus machte sich nun über meiner Kaffeetasse breit. Selbst mein Ego zuckte jetzt ein wenig gequält auf.


	„Hätte ich eigentlich auch von selbst drauf kommen können“, kommentierte ich ihren Kommentar, allerdings wohl mehr mich selbst.


	„Das ist ja einigermaßen ernüchternd“ fügte ich dann noch hinzu und wahrscheinlich war mir die Enttäuschung auf dem Gesicht abzulesen, denn die Blondine machte nun beschwichtigende Gesten und ließ mich dann wissen:


	 


	„Ach komm schon. Du wirst doch wohl nicht glauben, dass du hier im Museum einfach nur so von einer attraktiven Frau angesprochen wirst, weil die einen kostenlosen Fick anzubieten hat, oder?“ und sah mich dabei erwartungsvoll an.


	Ich hatte mich von dem ersten leichten Anti-Ego-Schock erholt und nickte gedankenverloren und andächtig vor mich hin, während ich den leicht grauen Kaffeeschwaden beim aufsteigen zusah. Wieder eine Illusion zum Teufel, aber meine Neugier war trotzdem geweckt. Eine Nutte im Museum? Um hier geistvolle, vor allem aber wahrscheinlich besser betuchte Kunden aufzureißen als in einer Bar?! Ein durchaus kreativer Ansatz, wie ich durch den Nebel der Enttäuschung hindurch objektiv befand und meine Neugier kehrte leicht verzagt wieder zurück. Ich roch mehr denn je eine Geschichte und Zufälle schloss ich aus,- die gab es nicht,- jedenfalls nicht nach meiner bescheidenen Einsicht und den Erfahrungen, die ich im Laufe der Jahre auf diesem wundersamen, merkwürdigen kleinen Planeten gemacht hatte. Und wie sich nun zeigte, schien gerade mal wieder eine neue Erfahrung auf dem Wege zu sein.


	 


	„Hmm, was kostet denn eine Sitzung bei dir?“, fragte ich interessehalber und duzte sie nun zurück, denn wir hatten ja irgendwie nun doch recht intimes, wenn auch nur verbales Level der Unterhaltung auf geschäftlichem Niveau erreicht.


	 


	„Das hängt natürlich ganz davon ab“, wurde ich nun ganz geschäftsmäßig belehrt, „… was du dir so vorstellst.“ 


	Ich hatte mir, ehrlich gesagt, so gar nichts weiter vorgestellt. Das wollte ich sie jedoch nicht so deutlich wissen lassen. Aber ich fand, dass es nun höchste Zeit sein könnte, ein paar Dinge richtig zu stellen, und erklärte ihr in möglichst - wie ich hoffte - lässigem Tonfall:


	„Nun, gnä’  Frau“, betonte ich extra weltmännisch, indem ich die österreichische Variante der weiblichen  Anrede benutzte, „ich hab’s im Grund nicht nötig, für Sex zu bezahlen und wollte eigentlich bei dir nicht damit anfangen. Ich war nur über dein Statement zu dem Bild von van Gogh erstaunt gewesen und neugierig geworden. Darum überhaupt diese Unterhaltung“. 


	 


	So! 


	Das klang doch gut. Irgendwie jedenfalls.


	Ich fand mich ziemlich überzeugend, nippte an dem wie erwartet zu bitteren Kaffee ohne Milch und sie ließ sich leicht entspannt in den Sessel zurück fallen. 


	 


	„Hm, etwas Spaß am Nachmittag hat noch niemanden geschadet“, bekam ich nun leicht gurrend zu hören. Die gab nicht auf. Die Regenmantelblondine war offenbar nicht so leicht abzuschrecken und sah zugegebenermaßen auch ziemlich verführerisch aus mit dem leicht zur Seite fallenden Trenchcoat und den darunter liegenden und sich nett in Szene gesetzt zum Vorschein kommenden wohlgeformten Proportionen im roten Rollkragenpullover mit Perlenkette.


	 


	„Wissen Deine Eltern eigentlich, was du nachmittags so treibst?“, riss ich die Unterhaltung wieder an mich. 


	 


	„Meine Eltern?“, 


	jetzt hatte ich die Überraschung ganz auf meiner Seite.


	„Nee .. und überhaupt. Was glaubst du denn, wie alt ich wohl bin?“


	„Na. bestimmt jedenfalls schon lange volljährig, das mal sicher“, erklärte ich ihr leicht verklärt. Ich hatte wieder Oberwasser bekommen. Und trotzdem. Irgendwo hier war eine Geschichte verborgen, ich konnte es förmlich riechen. Oder sie würde gleich angepisst vom unerwarteten Verlauf des Kundengesprächs aufspringen, sich den Trenchcoat zurecht rücken und mich mit der Kaffeerechnung allein sitzen lassen, um den Rest des Nachmittags vielleicht noch durch einen willigeren Kunden als mich zu retten. Aber nichts davon geschah. Sie blieb entspannt und nun ihrerseits neugierig sitzen und nippte ebenfalls an ihrem Kaffee.


	
„Meine Eltern? Die interessieren sich schon lange nicht mehr für mich. Ich kenne die noch nicht mal genauer“, entgegnete sie nun.


	„Oh, tut mir leid, dass zu hören“ murmelte ich zur Entschuldigung und verdammte mich gleichzeitig für meine Großkotzigkeit, die mich schon manches Mal mitten ins Fettnäpfchen geführt hatte. Nun saß ich also mal wieder drin.


	„Macht doch nichts“, entgegnete sie gekonnt lässig angesichts meines deutlich zur Schau getragenen und leicht zerknirschten Gesichtsausdrucks. War es ihr wirklich egal, oder wollte sie vielleicht den Kunden, den sie in mir sah, in letzter Sekunde doch noch retten?, fragte der misstrauische Teil meines Gehirns sofort bohrend nach,- und ich konnte manchmal ziemlich misstrauisch sein.


	Unser Gespräch kam kurz ins Stocken.


	 


	„Du scheinst ja ein bewegtes Leben hinter dir zu haben?“, nahm ich das Gespräch wieder auf. 


	„Hast du eigentlich auch einen Namen, wo wir jetzt schon so nett und relativ lange miteinander plaudern?“


	„Klar habe ich einen Namen.“


	„Und? Darf ich fragen, wie du nun heißt?“


	„Klar darfst du fragen“, und grinste mich weiter breit an.


	 


	Sekunden verstrichen, bis ich begriff, das ich offenbar zwar fragen durfte, aber nicht unbedingt eine Antwort erhalten würde oder dies war genauso und offenbar Teil eines raffinierten Katzund-Maus-Spielchens, das im Gange war und falls das so war, dann eindeutig nicht mit mir als Kartengeber und offenbar auch nicht als Katze, soviel stand schon mal fest. Außerdem bereitete mir der schwarze., milchlose Bitterkaffee leichtes Ziehen im Magen, ich hätte doch lieber eine Cola nehmen sollen.


	 


	„Ja, und? .. wie lautet nun dein Name? Herrje, muss ich dir alles aus der Nase ziehen, oder was?“


	„Ich heiße Nicole“, stellte sie sich kurz angebunden vor.


	Mein Misstrauen griff ein.


	„Dein richtiger Name oder dein Künstlername?“


	„Nee, so heiß ich schon richtig“, kam nun mit einem Anflug von Lächeln. 


	Sollte sie nun etwa auftauen? Ich setzte nach und stellte mich ebenfalls vor.


	„Also schön, Nicooole“ Das „Nicole“ ließ sich schön dramatisch am o langziehen, und sie rollte leicht mit den Augen. 


	„Was für `ne Art von Freunden wollen wir denn nun werden?“  


	„Na, woher soll ich das wissen?“, entfuhr es ihr. „Kunde wirst du offenbar nicht bei mir, wie’s aussieht“ und fügte verführerisch hinzu 


	 


	„… es sei denn, du hast Bock, mit mir aufs Damenklo zu kommen und mir beim Richten des Mantels zu helfen.“


	Dabei schlug  sie den sowieso schon halb offenen Trenchcoat noch ein wenig zur Seite und d Darunter kam ein  kurzes Röckchen mit gut gewachsenen langen Beinen zum Vorschein. Da mir aber grad nicht nach Damenklo war, was ich ihr auch so mitteilte, ließ sie schließlich leicht resignierend die Schultern sinken und klappte den Mantel zurück. Diese Show war erstmal vorüber. Gecancelt. 


	„Na, ich merk schon, - ich hab` heute keinen guten Lauf“, war ihr lapidarer Kommentar.


	 


	„Sag mal, Nicole“, begann ich, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken „was macht denn so eine gutaussehende Frau wie du in der Museums-Fickbranche?“


	Jetzt musste sie leicht losgackern.


	„Museums-Fickbranche?“, echote sie. „Ein netter Ausdruck dafür .. hab ich ja noch nie gehört“


	„Und mir wurde noch nie ein Fick in der Damentoilette vom Museum angeboten“, konterte ich gelassen.


	„Na, von irgendwas muss frau ja leben. Und in der Zeitung stehen schon genug Zehn-Euro-Huren-Anzeigen, die ihre Billigmuschi feilbieten und hin halten. Da muss ich mich nicht auch noch mit einreihen. Da kommt `ne Monatskarte für’s Museum billiger.“


	Ein durchaus vernünftiger wirtschaftlicher Ansatz, wie ich fand, aber dennoch ….


	 


	„Und das funktioniert hier gut, ja? Also, ich mein’, du baggerst hier im Museum quasi Männer an, die sich eigentlich Kunst angucken wollten?“, bohrte ich weiter.


	„Ich hab auch `n paar kunstvolle Sachen drauf“, versprach sie mir mit schelmischen und gleichzeitig entwaffnendem Grinsen. 


	„Das glaub ich dir gern, ist aber der falsche Moment im vielleicht richtigen Ambiente“, gab ich vage zu verstehen.


	„Du lebst also von deiner … Kunst?“


	 


	Wieder musste sie grinsen.


	 


	„Das hast du aber schön gesagt. Genau so isses. Ich bin `ne Professionelle. Na und?“, setzte sie fast schon schnippisch hinzu.


	„Nix „Na und“. Ich wollte es halt nur wissen. Neugier und so. Du weißt schon. Und du hast das ja auch bei dem van Gogh vorhin ganz geschickt eingefädelt. Hat mich schon ziemlich neugierig gemacht, sonst säßen wir wohl jetzt nicht hier“, gab ich zu.


	 


	Sie guckte mich ein bisschen gelangweilt an.


	 


	„Ach, ich hab bisher keinen getroffen, der nicht darauf abgefahren wäre. Ihr Männer seid doch alle am gleichen Punkt zu packen, nämlich bei den Eiern“, fügte sie mit einiger Überzeugungskraft hinzu. Das wollte ich jetzt erstmal nicht genauer diskutieren.


	 


	„Ich könnte `n Buch darüber schreiben, was ich schon alles im Leben für `nen Scheiß erlebt hab,- nicht nur mit Männern“


	„Viele Leute wollen Bücher schreiben, ohne dass es jemals wirklich dazu kommt, weil es ihnen an Energie fehlt, oder die Schreibfähigkeit oder einfach nur das Durchhaltevermögen, dass man für das Schreiben eines Buches braucht, um es wirklich von A bis Z fertig zu stellen“, gab ich weise und mit erfahrungssatter Sicherheit zu bedenken.


	„Wieso? Kennste dich damit aus?“


	„Naja“, gab ich zu, „ich selbst habe bereits ein paar Bücher geschrieben“. Sie guckte mich erstaunt an.


	„In echt jäzze und ohne Scheiß?“


	„In echt jäzze und ohne Scheiß“ versuchte ich ihren Slang zu imitieren.


	„Das is’ ja der Hammer. Da such ich hier nen Kerl zum vögeln und find `nen Schriftsteller“. Ich hob abwehrend die Hände. 


	„Naja, Schriftsteller ist vielleicht etwas zu abgehoben. Aber ja, ich bin auch Buchautor und habe schon ein paar Dinge veröffentlicht, was den meisten anderen Buchautoren, die ich kenne, nicht unbedingt gelingt,- unter anderem aus den vorhin genannten Gründen.“


	„Was haste denn so geschrieben?“, tönte es zurück und der Tonfall wurde flachsiger. Vorhin war mir das gar nicht so aufgefallen, oder sie hatte sie verbal mehr zurückgehalten.


	„Ach“, bescheiden hob ich die Hände „nur ein paar Kurzgeschichten und was Medizinisches“


	„Aha. Was für Kurzgeschichten?“


	„Nun. Im Grunde Alltagserlebnisse, die ich versuchte, auf möglichst lustigsatirische Weise wiederzugeben, damit sich die Leser unterhalten fühlen.“


	Sie wirkte nun etwas hilflos.


	„Was denn für Kurzgeschichten?“


	„Nun, zum Beispiel“, überlegte ich laut „.. zum Beispiel Begegnungen im Museum, die dann im Café enden.“


	Sie riss die Augen auf.


	„Du meinst mich und dich? Das würdest du zu `ner Kurzgeschichte verwursten?“


	Es war Zeit für eine kleine Zurechtweisung, schließlich hatte mich die Trenchcoat-Blondine mental ganz schön in Druck gebracht.


	„Es heißt übrigens „dich und mich“ und nicht umgekehrt. Klar? Und! Warum nicht?! Ist doch auch witzig und könnte unterhaltsam sein. Oder meinst nicht?“


	Sie verzog skeptisch den Mund.


	„Vielleicht?!“


	„Bestimmt sogar“, konterte ich.


	„Ich wollte nämlich auch schon ein Buch schreiben“, platzte es jetzt aus ihr hervor.


	„Ach was … und worüber?“


	„Na, über mein Leben als Nutte“, sagte sie mit einer Spur Verächtlichkeit in der Stimme.


	„Und was ist aus dem Plan geworden?“, wollte ich nun interessiert wissen und beugte mich leicht vor.


	„Na, nichts bisher … ich find` einfach keinen guten Anfang für die erste Seite. Hab’s schon mal versucht …“ Sie ließ offen, was genau sie versucht hatte.


	 


	Ich lehnte mich zurück und musste kurz überlegen, während ich sie nachdenklich weiter betrachtete. Sie rührte indes ungerührt den Löffel in ihrem mittlerweile halbkalten Kaffee herum und beobachtete mich über den eigenen Tassenrand hinweg zurück. Komisch, fiel mir auf, warum rührt die den Kaffee um? Ist doch gar nichts drin zum umrühren. Oder hilft ihr das beim Nachdenken? Mir jedenfalls half es und so kam ich nach einer Weile mit folgender Jahrhundert-Idee heraus:


	„Vielleicht …“, ich legte eine bedeutungsvolle und künstlerisch wertvolle Pause ein, 


	„ …vielleicht könnte deine Buchgeschichte in einem Museum beginnen, sagen wir … vor einem van Gogh-Gemälde?“


	 




	



	Kaffeehaus-Deal


	 


	Stille.


	Nicht unbedingt die Reaktion, die ich erwartet hatte, also hielt ich erst mal die Füße still und beobachtete sie weiter. Dann, nach einer Weile:


	 


	„Du meinst, meine Buchgeschichte könnte hier und heute beginnen? Wir lernen uns zufällig kennen und dann ..?“ Wieder ließ sie den Satz unvollendet.


	 


	„Es gibt keine Zufälle“, fügte ich weise ein. 


	„Und ja. Ich könnte dir helfen, ein Buch aus der Sache, deiner Geschichte zu machen, falls du tatsächlich daran interessiert bist“, vollendete ich den von ihr begonnenen  Satz.


	 


	„Und warum wohl würdest du das tun wollen?“, fragte sie nach ein paar Momenten des intensiven Nachdenkens. Man sah es ihr förmlich an, wie das Räderwerk im Blondinenköpfchen förmlich richtig in Gang gekommen war und jetzt auf Hochtouren lief. Hoffentlich ohne zu überhitzen, dachte ich etwas ketzerisch, denn so gut kannte ich ja meine neue Bekannte ja nun auch wieder nicht.


	 


	„Nun, ich bin Buchautor und auch Verleger“, legte ich großspurig auf,“ und von daher immer an interessanten Lebensgeschichten interessiert, aus denen sich ein Buch machen ließe ... und natürlich auch daran, Geld damit zu verdienen, indem ich das Entertainment für andere Leute, also Leser, liefere. Und deine Story, ohne sie gehört zu haben, ist bestimmt mehr als interessant. Sie muss halt nur überzeugend zu Papier gebracht werden, damit es auch lesbar ist und die Leute es lesen wollen. 


	Und genau das! 


	Ist Teil meines Jobs.“ 


	 


	Ich war jetzt in Fahrt gekommen und damit genau in meinem Element. Mein Bauchgefühl signalisierte grünes Licht und die letzten Zweifel, die matt in ihren Augen aufflackerten, würden wir auch noch aus dem Wege räumen,- davon war ich nun überzeugt, denn ich glaube, wie gesagt, nicht an Zufälle.


	 


	„Hmm, und was soll mich das wohl kosten?“


	 


	Ich grinste sie absichtlich besonders fies an und erwiderte „Na, das, was natürlich alle Männer von Frauen wollen, deiner Philosophie zufolge“. Sie nickte stumm wissend und hatte es tatsächlich so falsch verstanden, wie ich es gemeint hatte, um sie ein wenig aufzuziehen. Also berichtigte ich den Irrtum.


	 


	„Natürlich nicht, Mrs. Hochglanzblondine. Ich mache ganz normal die Lektorenarbeit, also Korrekturen und wir erzählen den Leuten in dem Zoo da draußen“ - ich deutete mit einer vagen Handbewegung in Richtung der Panoramafensterscheibe - „deine Lebensgeschichte … also natürlich nur den interessanten Teil davon. Ich hätte auch schon eine spontane Idee, wie wir das aufbereiten könnten,- nämlich wie in einem Interview, so mit Fragen und Antworten, aber eben in Erzählform einer Buchgeschichte. Was hältst du davon?“, und reichte ihr meine offene Hand zum Einschlagen über den kleinen Tisch hinweg hin, denn ich war nun mehr als überzeugt von dieser spontanen und, mal bescheiden ausgedrückt, völlig brillanten Kaffeetrink-Idee, die auch keineswegs zufällig entstanden war. Ich war sicher, dass Universum wollte es so.


	Nachdem ich sie noch ein bisschen bequatscht hatte, verabredeten wir uns für das Ende der Woche bei ihr zuhause. 


	Sie guckte mich noch immer skeptisch und leicht misstrauisch an, so, als hätte ich eine besonders gemeine Tour drauf, um einen kostenlosen Fick von einer Berufsprostituierten wie ihr zu erschleichen, die ja von sich glaubte, schon jeden Trick gehört oder gesehen zu haben. Besonders cleveres Bürschchen, das.


	 


	Schließlich aber willigte sie ein und rückte ihren Namen und Privatanschrift heraus. Bei einem weiteren großzügigen Kaffee, den ich auf meine Rechnung setzen ließ, besprachen wir in den kommenden fünfundvierzig Minuten ein paar weitere Details, um schon mal das grobe Gerüst zu planen und ich hatte auch schon den perfekten Titel für das Werk im Kopf. 


	 


	Nun wurde auch Nicole warm und die Entwicklung der Dinge schien ihr durchaus zu gefallen. 


	Bis zum Wochenende, wenn wir uns bei ihr daheim treffen würden, hätte ich einen Fragenkatalog ausgearbeitet, der uns zielsicher durch ihre Geschichte leiten würde, in einem „Interview mit einer Prostituierten.“


	 




	



	Schwarzer Kaffee ohne alles, - die Zweite


	 


	Die Adresse, wo Nicole wohnte, lag in einem nicht so tollen Viertel der Stadt. Der Wohnblock hatte an vielen Stellen bereits leicht abgeplatzten Putz an der Außenseite und es stank ganz schön nach alter und gut verteilter Hundepisse, die sich im Laufe vieler pinkelnder Hunde homogen gesprenkelt entlang der gesamten Hauswand ebenfalls gravurartig mit merkwürdigen Mustern in die Hauswand eingegraben hatte.


	Die Haustür war, neudeutsch „Graffitiopfer“ und weitere elf Parteien auf den selbstgemalten Klingelschildern zeugten von größtenteils Hausmitbewohnern mit eindeutig ethnisch angehauchtem Hintergrund. Ich suchte nach Nicoles Klingelknopf, fand aber nur eine Monika Wöhlke. Tapfer drückte ich diesen Klingelknopf, unterm Dach, natürlich … warum sollte es einem auch mal leicht gemacht werden? … und wartete auf das leichte Surren des Türöffners, was eigentlich nicht notwendig gewesen wäre, denn die Flurtür stand einen guten Spalt weit offen, und ich blickte vorsichtig ins zwielichtige Halbdunkel des Hausflurs hinein. Ich wollte aber nicht unnötig alle Treppen bis nach oben steigen, nachher wäre die liebe Nicole … oder Monika, nicht zuhause gewesen und ich hätte den Aufstieg umsonst gemacht. Etwas Erfahrung, Vorsicht ... und natürlich ein Vorgang namens Nachdenken konnten manchmal hilfreich sein. Der Türsummer machte seinen Job und ich stieß die Tür vollends auf, um hindurch zu schreiten. 


	Da kein erkennbarer größerer schwarzer Hund oder ein ähnliches Ungeheuer dort zu lauern schien, machte ich mich auf den Weg nach oben, sechste Etage. 


	Fahrstuhl? 


	Das ich nicht lache!


	 


	Fast oben angekommen, ruhte ich erstmal auf der vorletzten Biegung des Treppenhauses aus, um wieder zu Atem zu kommen. Wer hätte gedacht, dass meine Kondition in solch schlechtem Zustand war, wo ich doch regelmäßig Sport trieb?! Aber so war’s halt im Kampf mit der Schwerkraft. Zuletzt wurde man wahrscheinlich von einem schwarzen Loch eingesogen, vermutete ich düster, während ich langsam wieder Luft bekam.


	 


	„Hallo?“, hörte ich jetzt von oben Nicole-Monikas Stimme durch das Treppenhaus hallen „Hallo?“


	 


	„Jahaa, ... ich komme gleich“, rief ich zurück und bewegte mich die letzten paar Stufen hoch, um endlich bei ihrer kleiner Wohnung unter dem Dach anzukommen.


	Sie begrüßte mich ganz nett und bat mich mit einer Handbewegung auf die offene Wohnungstür ins Innere.


	 


	„Ich hab nicht aufgeräumt“, ließ sie mich ohne eine Spur schlechten Gewissens in der Stimme wissen. Das hätte sie, ehrlich gesagt, auch nicht unbedingt erwähnen müssen, so wie es hier aussah.


	 


	„Macht ja nichts“ , log ich und war froh, dass ich meinen Atem wieder unter Kontrolle hatte. Ich schwor mir, dass das nächste Gespräch bei mir im Büro stattfinden würde, das war mal sicher ... und vor allem ebenerdig.


	 


	„Es steht übrigens Monika, und nicht Nicole auf dem Klingelschild. Lässt sich das irgendwie erklären?“, wollte ich von ihr wissen.


	„Ach so, ja. . naja,  Monika ist mein richtiger Name. Ich wollte halt im Café vorsichtig sein, denn ich kannte dich ja gar nicht  .. und kenne dich immer noch nicht,“ fügte sie schnell hinzu.


	„Okay, dann ab jetzt also Monika“, bestätigte ich ihren neuen Namen.


	Sie trug ein violettes kurzes Hauskleid mit gelbem Saum, in dem sie unvermutet bieder, aber auch irgendwie sexy aussah, wenn man auf den Hausfrauentyp von nebenan stand. Jeder kennt sie, keine will es sein - aber das sei im Grunde ihre wahre Natur, wie sie mir versicherte, als ich sie wenig diplomatisch auf ihre aktuelle Klamottenwahl ansprach.


	 


	Das versprach ja interessant zu werden und so ließ ich mich auf dem Ecksofa nieder, während ich schon einen Schreibblock und Stift aus der Tasche kramte, um mir Notizen für unser Buchprojekt zu machen.


	 


	Monika setzte sich auf einen Sessel mir gegenüber, schlug züchtig die Beine übereinander und sah mich mit fragenden Augen an.


	„Alles Takko in Monaco?“ versuchte ich die Atmosphäre ein wenig aufzulockern, aber Monika schien nicht zu kapieren.


	„Häh?“


	„Okay“, versuchte ich es anders „läuft alles zu deiner  Zufriedenheit?“


	„Ach so, Ja, ja, danke. Bin zufrieden … aber…. „


	 


	Aber? 


	Das klang nicht gut. Ich ließ sie trotzdem erst mal ausreden.


	 


	„Ich habe nachgedacht und bin mir jetzt nicht mehr sicher, ob das Ganze wirklich eine gute Idee ist?“


	„Welches Ganze?“


	„Na, so ein Buch daraus zu machen. Was, wenn die Leute meinen Namen lesen? Da weiß doch sofort jeder aus meinem Bekanntenkreis, dass ich das bin und was ich nebenbei … also neben meinem Privatleben ... so mache und womit ich mein Geld wirklich verdiene. Die denken doch alle, ich bin bei einer Putzfirma angestellt und jobbe da drei Mal die Woche.


	 


	Au! Weia! Konnte man so naiv sein?, dachte ich mir und entkräftete das Argument, schrieb es aber ihrer Unkenntnis der Verlagsbranche zu.


	 


	„Mensch, Nicole … äh, Monika“, ich blieb beim einmal etablierten „du“ „… natürlich wird so ein Buch, wenn, dann unter einem Pseudonym veröffentlicht und nicht unter deinem echten Namen,- das ist doch wohl klar?! Schon allein deshalb nicht, damit all die Spinner in dem Zoo da draußen deine Nummer ausfindig machen und Tag und Nacht bei dir anrufen. Da finden wir schon ein passendes Pseudo. Das ist dann sicherer als im Zeugenschutzprogramm vom FBI“, versicherte ich ihr, denn ich musste hier Wogen glätten, das war deutlich zu merken. Sie guckte noch immer skeptisch und unsicher, mit einem etwas schiefen Lächeln. 


	„Das wäre dann auch dein dritter Name heute“, ergänzte ich noch.


	„Tja, vielleicht sollten wir einfach mal loslegen, was meinst Du?“, warf ich entspannt ein, denn ich hatte es mir mittlerweile auf dem Sofa gemütlich gemacht, genügend Licht drang auch durch das kleine Dachfenster und ich war in Schreiblaune.


	„Ich habe Kaffee gemacht“, unterbrach sie mich und war auch schon aufgestanden, strich sich das Kleid glatt und verließ mit den Worten „Ich geh nur kurz in die Küche“ den kleinen Raum.


	Okay, also Zeit, sich ein wenig genauer umzusehen, bis der Kaffee gebracht wurde. Der Raum hatte, wir erinnern uns, Dachschrägen und ein kleines eingelassenes Kippdachfenster, leicht milchiggelb graumelierte Tapeten und ein paar Kunstdrucke an den Wänden. 


	 


	Der Wohnzimmertisch war aus Nussholz oder so was … ich war da kein Experte,- frühes IKEA, hätte ich mal vermutet und auch die restlichen Möbel sahen nicht gerade nach neu etabliertem Wohlstand pur aus. Auf dem Boden lagen hier und da Klamotten verstreut, die entweder noch sortiert und weggelegt werden sollten, oder einfach ausgezogen und dort fallengelassen worden waren. Das war nicht so klar ersichtlich, aber ich wollte lieber den ersteren Fall annehmen. 


	 


	Eine Ansammlung tönerner grüner und gelbgrüner Frösche auf einer kleinen Anrichte in der Ecke bildete wahrscheinlich des Sammlers ganzen Stolz, rechts und links eine Vase mit undefinierbarer Farbe und mit Kunstblumen bestückt. Nun, über Geschmack ließ sich eben doch nicht streiten, schoss es mir etwas ketzerisch durch den Kopf. Die längst überfällige Anschaffung eines Staubtuches wäre sicherlich auch sinnvoll gewesen … aber ich wollte nicht negativ denken und in diesem Moment bog der Kaffee auf einem Tablett, samt Monika, wieder um die Ecke. Sie stellte alles auf den Tisch zwischen uns, schob mir eine Tasse hin und fügte beim hinsetzen mit kokettem Augenaufschlag hinzu: 


	„Schwarz, wie immer?! Ich hab` nämlich keine Milch“


	„Genau so! Mag ich ihn!“ erwiderte ich ergeben und leicht resigniert.


	„Fein“. 


	Sie schien meinen leichten Sarkasmus nicht bemerkt zu haben, sondern strahlte mich mit einem einnehmenden breiten Lächeln an. 


	„Und nun?“


	„Nun geht’s los … mit dem Interview“, erklärte ich leichthin und bedachte den schwarzen Kaffee mit einem feindseligen Blick.


	 


	„Ich dachte mir, dass ich dir vorbereitete Fragen stelle …“, ich tippte dabei leicht mit dem Finger auf meinen Schreibblock, „… und mir dann deine Antworten dazu notiere. Und aus dem Ganzen machen wir hinterher dein Buch“ 


	Das war zwar stark vereinfacht dargestellt, aber ich wollte das Reh in der Lichtung auch nicht verschrecken oder ganz verjagen.


	„Aha“, war ihre Reaktion. „Und was sind das für Fragen?“


	„Nun,- natürlich alles das, was du mir im Café schon in Kürze angedeutet hattest und mit deinem Doppelleben als Prostituierte zusammenhängt, also deine Erlebnisse, deine Erfahrungen, wie du da reingeraten bist, wann du damit begonnen hast, was man … respektive frau … damit verdient, das Finanzamt, die Polizei, die Freier … also die ganze Rotlichtwelt.“


	 


	„Pfff ... da haben wir aber lange zu tun, denn ich mache diesen Job schon … warte mal …. „ sie rechnete kurz unter Zuhilfenahme der Finger nach … „ich mache das jetzt schon seit über vierzehn Jahren und hatte zwischendurch schon aufgehört, aber dann haben mich die Umstände, mein damaliger Freund und …“ sie zögerte einen Moment, … „auch meine Freundin gegen die Wand gefahren“.


	 


	Ich guckte verwundert, fügte aber aufmunternd hinzu


	„Gegen die Wand gefahren?“


	 


	„Ja, mich in solche finanziellen Schwierigkeiten gebracht, dass ich quasi gezwungen war, wieder im Rotlicht bzw. seit einiger Zeit im Museum“, verbesserte sie sich, „… zu arbeiten, obwohl ich schon den Absprung geschafft hatte … und das kriegen nicht viele hin“, fügte sie stolz hinzu.


	 


	„Okay“, erwiderte ich. Dann lass uns mal konkret und strukturiert vorgehen. Ich stelle dir Fragen wie in einem Interview und du beantwortest sie. Ich schreibe mir das auf und lasse im Büro das Manuskript tippen. Das bekommst du immer häppchenweise zur Vorlage und checkst es auf seine Richtigkeit, oder ob wir etwas vergessen haben und solche Sachen. Sind wir d’accord?“


	Monika glotzte. 


	„Dakkor?“


	„Äh, sorry, das ist französisch für „Bist du einverstanden?“


	„Ach so, ja klar. Das klingt doch gut. Dann leg mal los“. 


	 


	Sie rückte sich auf dem Sessel ein wenig hin und her, nippte dabei an ihrem Kaffee und ich suchte die erste Frage auf meinem vorläufigen Manuskript, das ich in der Zwischenzeit hergestellt hatte. Eine gute Vorbereitung war das A und O bei solchen Projekten, wie ich aus Erfahrung wusste.


	 




	



	Interview mit einer Prostituierten


	 


	Frage 1: 


	„Monika, du verdienst deinen Lebensunterhalt aktuell als Prostituierte, als käufliche Liebesdame. Du gehst für Geld mit Männern ins Bett und erfüllst deren Wünsche? Wie ist es dazu gekommen?“


	 


	„Ich geh` nicht nur mit denen ins Bett, sondern, wenn sein muss, auch auf`s Museumsklo, wenn du dich bitte mal erinnerst“, kicherte Monika  bei dieser Frage, bemerkte aber meinen ernsten Blick und fügte ein 


	„Tschuldigung, ich bleib jetzt ernst“ hinterher. „Wo fange ich da mal an?“, fragte sie wahrscheinlich mehr sich selbst, legte die Stirn ein wenig in Falten und begann schließlich mit ihrer Geschichte:


	 


	„Aaaalso. Das war so. 


	Ich war ungefähr zweiundzwanzig und hatte diesen Mann bei einer Tanzparty im Freibad im Sommer kennengelernt, meinen Freund Ahmet. Er war Araber und  alle hatten mich gewarnt, dass das nicht gut gehen würde mit der fremden Kultur, dem orientalischen Machogehabe und alles,- aber naja, ich war jung, wollte das natürlich alles nicht hören und so wurden wir doch ein Liebespaar, entgegen allen Unkenrufen. Sagt man das so? Genau! Es traf nämlich schon zu, was die anderen vorher gesagt hatten. Er war tatsächlich rechthaberisch und auch ein wenig herrisch. Ein Bestimmer halt. Das war mir zwar ein bisschen fremd, aber andererseits fand ich es auch gut, dass er sich durchsetzen konnte und so verliebte ich mich bis über beide Ohren in ihn, denn andererseits sah er auch toll und verwegen aus mit dem Dauer-Dreitagebart, den locker zurückfallenden langen Haaren, der leicht gebogenen Nase und dem energischen Kinn. Er war groß und schlank und hatte auch einen guten Klamottengeschmack. Nur Designersachen, verstehste? Irgendwie haben diese Arabs alle einen weg, was das angeht. Minderwertigkeitskomplexe kompensieren oder so. Immer fein zurechtgemacht, damit keiner sagen kann 


	„He, du Mullah. Zieh dich mal vernünftig an, wenn du in Deutschland auf der Strasse rum rennst“. Nee, nee. Das ging bei Ahmet gar nicht, der war immer wie aus dem Ei gepellt. Schicke Hemden, teure Hosen und Designerschuhe vom feinsten. Goldkettchen … naja, halt das ganze Klischee oder wie das Wort heißt. Du weißt schon. Das hat natürlich auch gekostet und ich hab mich immer gefragt, wie der das eigentlich alles bezahlt , aber natürlich ihn nie gefragt, ging mich ja nichts an.


	Ich fand`s nur toll, so einen gutaussehenden Typen zu haben, der auch noch geil ficken konnte … 


	 


	„Entschuldigung, darf ich das so sagen?“, machte sie eine erschrockene Pause und sah mich ein bisschen an wie ein Hund, der gleich einen Stockhieb erwartet, weil er aufs Sofa gepinkelt hat.


	Ich nickte ihr aufmunternd zu. Nicht den Redefluss unterbrechen jetzt, wir machten ja gerade gute Fortschritte.


	 


	„Okay. Also wir kamen zusammen und wurden ein Liebespaar. Er war natürlich unglaublich eifersüchtig, ist ja klar. Alle diese Arabs sind so drauf. Liegt denen im Blut, ist Teil der Kultur. Muss man dann eben als Frau mit in Kauf nehmen. Aber ein Kopftuch, das hab ich ihm gleich, gesagt, ein Kopftuch stülpe ich mir nicht über, nur dass du es weißt. Keiner durfte mir zu nahe kommen und wehe, ich redete am Kiosk länger als nötig mit dem Verkäufer, dann warf er dem schon komische wütende Blicke zu. Ich fühlte mich natürlich total geschmeichelt. Ich meine, ich war zweiundzwanzig, da ist man doch hin und weg, wenn einem so viel Aufmerksamkeit zuteil wird. 


	Ich hatte mir ja nach meiner abgebrochenen Schulausbildung eine kleine Bude im Stadtkern gemietet und endlich so einen Hiwi-Job im Teppichladen ergattert, wo ich ganz schön rackern musste.  Diese Teppiche sind nämlich ganz schön schwer, wenn man die andauernd hoch und runterklappen muss, um sie Kunden zu zeigen. Richtig doof war, wenn einer `nen Teppich von ganz unten im Stapel sehen wollte und zwar den ganzen Teppich. Dann musste ich alle obenauf liegenden Teile mühsam runter und beiseite zerren, nur um dann zuletzt zu hören zu bekommen „Ach nee, das passt doch nicht zur Sofagarnitur. Aber trotzdem danke für die Mühe“ 


	 


	Mann. 


	Ich glaub, dass haben hauptsächlich natürlich die Männer auch nur mit mir gemacht, um mir beim vorne überbücken, wenn ich die Teppiche hin und her schob, auf den Arsch gucken zu können.


	Ich hätte jedes Mal kotzen können, denn ich musste den Stapel ja danach auch wieder in Ordnung bringen. 


	 


	Ahmet und ich träumten dann gern zuhause in meiner kleinen Bude, nach dem ficken, von Oasen im Orient, und er malte mir aus, wie es wäre, wenn man den Zimt und die anderen Gewürze auf dem Markt riechen würde, das ganz orientalische Farbengewirr und die Atmosphäre und sobald wir genug Geld beisammen hätten, würden wir dorthin abhauen. Das Leben dort unten sei nicht teuer, und wir könnten ein Leben wie Aladin und die vierzig Räuber führen, also ganz wie im Märchen, meinte er damit wohl. Ich wollte das nur zu gern glauben, denn der einzige Orient, den ich bisher kannte, war ja der Scheiß Teppichladen.


	Und natürlich dieser Scheiß Chef in der Teppichkloppe. Der Typ geierte immer gern um mich rum, wenn nicht viel los war und tatschte, immer so wie zufällig, weißte, mal hier, mal da, an mir rum. Hand auf die Schulter, oder um die Hüfte oder auch mal nen Klaps auf den Arsch. Dieses Schmierenarschloch. Hatte zuhause `ne Alte, aus der konnte man drei machen, so fett war die und die kam auch ab und zu in den Laden und kommandierte mich dann ein bisschen rum, nur weil sie Bock drauf hatte. 


	Ach, Fräulein Monika, holen Sie mir doch bitte mal einen frischen Kaffee aus der Küche. Danke“.  Den hat die nie getrunken, es ging nur drum, mich durch die Gegend zu scheuchen.


	Dabei gehörte dem der Laden noch nicht mal, sondern er war nur der Geschäftsführer. Das war so `ne Ladenkette mit Hauptsitz in Frankfurt. Führte sich aber auf, als wenn er der Oberguru wäre und ich das doofe Blondchen, die hüpfen musste, wenn er schnippte.


	 


	Tja, und dann passierte es auch. Er schnippte, ich hüpfte. Einmal musste ich länger bleiben, Inventur vorbereiten und zuletzt war ich allein mit ihm im Laden. Passte mir zwar gar nicht, aber was sollte ich machen? Wir also im Lager die Teppichläufer gezählt. Er stand mit `nem Schreibblock neben mir und ich musste ihm die Bestellnummern, die unter den Teppichen aufgeklebt waren, laut vorlesen, für die Bestandsaufnahme. Plötzlich, ich war grad über den Stapel gebeugt, fühle ich seine Hand auf meinem Hintern und höre den Schmierendödel sagen:


	 


	„Vielleicht sollten wir mal `ne kleine Pause einlegen. Was meinst du?“ und kreiste dabei mit der Hand über meinen Arsch. Ich hatte immer so einen blauen Arbeitskittel an  ... mit Namensschild vorn drauf und dem ganzen Quatsch. Ich konnte mich gar nicht so schnell aufrichten, weil ich von dem verdammten Teppichstapel nicht so schnell hoch kam und er „ich solle mich jetzt bloß nicht aufregen. Mein Job würde mir doch gefallen und so viele neue Jobs gäb`s ja nun auch wieder nicht an jeder Ecke, oder?“ und grinste mich dabei so richtig fies an. Ich wusste gar nicht, was ich dazu sagen sollte.


	 


	Na jedenfalls legte er den Block beiseite und die freie Hand um meine Taille. 


	„Komm mal her, Süße, wir machen es nun mal ein halbes Stündchen gemütlich“. drückte mich dabei auf den Teppichstapel runter und drängelte sich neben mich.


	 


	„Nee, ich will das nicht“, wehrte ich ihn ab, aber der fummelte schon an den Knöpfen von meinem Kittel rum und ehe ich mich es versah, waren die alle auf. Ich hielt seine Hand fest, aber der guckte mich nur streng an und meinte, wenn ich jetzt nicht ein bisschen lieb zu ihm wäre, dann könnte es gut sein, dass ich schon morgen auf Arbeitssuche bin … und das ohne Schulabschluss?! Da solle ich mal drüber nachdenken.


	 


	„Du fiese Sau“, spie ich ihm ins Gesicht und verteilte dabei sogar ein bisschen Spucke in seiner Visage, aber er lachte nur dreckig und drückte mich mit dem Rücken ganz auf den Stapel nieder. „So ist`s Recht. Ich mags, wenn du dich ein bisschen wehrst … und jetzt hältst du aber mal still, während er seine Hand auch schon unter meinen Rock geschoben hatte und den Slip beiseite zog.


	 


	Ich gebe offen zu, ich hatte wirklich Angst um meinen Job, denn ich hatte mich vorher schon bei zig Stellen beworben, aber keiner wollte mich, eben wegen des fehlenden Schulabschlusses. Hab ich mehr als einmal bereut, aber als Jugendliche will man ja nicht hören … und auf wen hätte ich auch hören sollen? Ich bin ja meiner Tante aufgewachsen, weil meine Eltern mich nicht wollten. Das war denen einfach zu viel Stress mit mir. Und meine Tante hatte es bestimmt auch nicht leicht.


	 


	Na, jedenfalls holt die Sau jetzt seinen Schwanz aus der Hose raus, einfach so den Reißverschluss runtergezogen und  das kleine Würstchen rausgezogen, so als sei ich es noch nicht mal wert, die Hose richtig auszuziehen - nicht, dass ich das gewollt hätte - und schon hatte er meinen Rock hochgeschoben, lag auf mir und drückte sein kleines halbhartes Ding in mich rein. Ich habe heulend zur Seite geguckt, aber ihn machen lassen. Der war am ackern und machen und tun und vor und zurück schwitzte wie `n Biber beim Dammbau und es dauerte dann auch gar nicht lange, da entleerte er sich in mir und blieb noch ein Weilchen keuchend auf mir liegen, während ihm der Schweiß an den fettigen paar Haaren, die der noch auf dem Kopf hatte, runter lief. Dann zog er seinen kleinen Schrumpelschwanz aus mir raus und noch im Aufrichten vom Teppichstapel und in einer einzigen Bewegung den Reißverschluss hoch, kramte in seiner Kitteltasche rum und drückte er mir zu meinem Erstaunen `nen Zwanziger in die Hand und grunzte, während er sich weiter hoch rappelte und sein Hemd richtete:


	„So, kannste behalten. Dann haste auch was davon. Jetzt zähl mal die restlichen Teppiche weiter. Ich bin im Büro, eine rauchen. Aber mach hin, ich will hier nicht die halbe Nacht verbringen.“ Und weg war der Sack. 


	Ich hätte heulen könne, wie ich da so mit verschmiertem Makeup auf dem Teppichstapel lag, mir das Sperma von dem noch an den Schenkeln klebte und ich endlich mit leicht zittrigen Beinen wie im Trance aufstand und tatsächlich den blöden Block aus dem Regal nahm, um die Teppichnummern weiter aufzuschreiben. Ich war echt wie ferngesteuert und hab mir geschworen, dass ich mich nie wieder so demütigen und benutzen lassen würde. Und tatsächlich, nur ein paar Tage später versuchte der das wieder mit mir und ich hab ihm die Faust auf die Nase gerammt. Da schoss das Blut nur so raus und der fluchend und blutend zurück in sein Büro und sich da zwei Mullbinden in die Nasenlöcher geschoben. Im Laden hat er den anderen Mitarbeitern später erzählt, es sei was aus dem Regal runtergefallen und er hätte es auffangen wollen, was aber nicht geklappt hätte. Und ich? Ich saß drei Tage später auf der Strasse. Ohne Job, aber immerhin mit Genugtuung. Die gedengelte Nase würde den noch ein ganzes Weilchen an mich denken lassen.


	 


	Von der Genugtuung konnte ich aber leider die Miete nicht bezahlen und ich wollte auch Ahmet nicht den wahren Grund für meine Kündigung erzählen, denn der hätte das Sackgesicht womöglich totgeschlagen und mich vielleicht nie wieder angerührt. Also hab ich geschwiegen, war mir ja auch mehr als oberpeinlich und ihm was von allgemeinem Personalabbau in der Firma erzählt. Fortan konnte ich also erstmal zuhause bleiben. Ich mein`, ich hatte ja keine großartige Bude oder sowas, sondern auch nur so ein kleines Loch wie das hier …“


	Monika drehte dabei das Kinn einmal im Halbkreis um zu verdeutlichen, was sie mit „Loch“ meinte. 


	„Verstehe“, war mein einziger Kommentar, denn ich wollte sie in Redelaune, jetzt, wo sie etwas in Fahrt gekommen war, nicht unterbrechen.


	 


	„Jedenfalls, nach einer Weile ging mir dann irgendwie die Kohle aus. Sparen konnte ich ja nicht viel. Bei so `nem Hiwi-Job verdient man ja nicht grad Unmengen. Ich war also froh, dass ich grad immer so über die Runden kam. Ahmet hatte auch keine Arbeit, jedenfalls nie lange, und lebte von der Stütze und weil er aber auch gern mal zum Kartenspielen ging, pumpte er mich schon des Öfteren mal um den einen oder anderen Fuffziger an und versprach jedes Mal hoch und heilig, - bei Allahs Fußnägeln, wie er grinsend sagte, um die Sache ein bisschen lustiger erscheinen zu lassen, als sie eigentlich war - er würde alles zurückzahlen und wenn ihm erstmal der grosse Coup gelungen sei, dann …


	Ja dann würde es so richtig mit uns beiden abgehen. Das ist aber nie passiert, alles nur leeres, dämliches Araber- und Kerlegeschwätz, - das ist mir heute natürlich klar. Damals träumte ich von weißen Hengsten, die am Strand entlang laufen und von der Wellendünung, die einem warm die Füße umspülte, während man mit seinem Liebsten in den Sonnenuntergang am Meereshorizont guckte.“


	 


	Sie schüttelte sich kurz. „Gott, war ich doof. Wie kann man nur auf so einen Scheiß reinfallen? Du noch `nen Kaffee? Du trinkst ja gar nichts!“, stellte sie nun bei einem Blick in meine Tasse fest, die noch immer randvoll gefüllt war. 


	„Ich hab was mit dem Magen“, schob ich vor und blickte sie erwartungsvoll an. „Wie ging’s denn dann weiter?“


	 


	„Weiter? Ach so! Mit Ahmet und mir. Ja, ich bemühte mich natürlich erst mal um zig andere Jobs. Im Schuhgeschäft, Tierhandel, dann im Fastfoodladen, aber selbst da wollten sie nur Leute, die zumindest `nen Hauptschulabschluss haben. Also wurde auch da nichts draus. So vergingen die Monate und ich hockte desolat allein zuhause rum, ohne Kohle, ohne Freunde – ich verbrachte ja meine ganze Zeit mit Ahmet - bis mir die Decke auf den Kopf fiel.


	 


	Bei Ahmet lief es auch nicht gut, der ging immer öfter zum Kartenspielen und verlor noch öfter. Ich konnte ihm aber kein Geld mehr zustecken,- hatte ja selber nichts. Aber er wollte auch nicht auf seine Designerklamotten verzichten und sein altersschwacher Ford war auch öfter in der Werkstatt als auf der Strasse. Zuhause musste er ja kein Geld abgeben, er wohnte zu der Zeit ja noch bei seinen Eltern. Das war umsonst, aber ansonsten war das Leben teuer. Das hatten wir damals schon heraus gekriegt.


	 


	Bis er eines Tages mit der Idee bei mir ankam, dass ich doch vielleicht … er erklärte mir das erst ganz zaghaft, dann immer intensiver … ich könnte doch mal eine Anzeige in die Zeitung setzen , das sei ja auch nicht teuer, er würde das sogar für mich bezahlen, und vielleicht .. naja, mich mit `nem Kerl hier bei mir zuhause treffen, der auf die Anzeige antworten würde.


	 


	„Was denn für `ne Anzeige?“, hatte ich noch ganz treudoof gefragt und dachte, er will vielleicht darauf hinaus, dass ich gebrauchte Höschen oder so was von mir verkaufe. Aber nee, Ahmet wollte, dass ich mich für Kohle an Kerle verkaufe. Zum ficken! Boah, war ich erstmal sauer. Wie konnte er mir das antun? Wie konnte er mir sowas überhaupt nur vorschlagen? Ich war doch keine Hure, kein billiges Flittchen. Ich war doch seine Freundin! Was dachte der sich eigentlich?


	Aber er lieb und nett zu mir und umgarnte mich weiter. Wir hätten doch nichts zu verlieren und es soll ja auch nicht für immer sein, nur mal ab und zu, bis wieder ein bisschen Geld in die Kasse gespült war. 


	„Das du dann wieder verspielen kannst, oder was?“ hatte ich ihm sofort an den Kopf geworfen, aber Ahmet beruhigte mich 


	„Nein, Prinzesschen, ich will das Startkapital für unser neues Leben im Süden zusammenkriegen und ein bisschen darfst du auch ruhig mit dabei helfen.“


	 


	Das saß. Nun hatte ich auch noch ein schlechtes Gewissen. Stimmte schon, ich konnte durch meine Jobmisere wirklich nichts beiseite legen, es reichte ma` gerade so für die Miete, Nebenkosten und ein paar billige Lebensmittel im Kühlschrank. Klamotten gab`s damals bei mir nur aus dem Second-Hand-Laden. Nur der Herr Ahmet, der trug natürlich weiter seine  Designersöckchen, als wenn nichts wäre. Alles andere wäre ja unter seiner Stammes- und Standeswürde gewesen. Nur … was für `nen Stand hatte der denn? Eigentlich doch gar keinen! Der Scheiß Spinner. Das wurde mir aber alles erst viel, viel später klar. Ist ja leider immer so.“


	 


	Monika hielt inne und setzte ein nachdenkliches Gesicht auf, so, als würde sie weitere Details aus dieser Zeit aus dem Gedächtnis kramen wollen und gab einen Seufzer von sich.


	„Na, alles notiert?“ 


	„Denke schon“, gab ich Auskunft. „Wenn es als geschriebenes Kapitel vorliegt, bekommst du es ja erst mal zum Korrektur lesen vorgelegt, ob so auch alles richtig ist“


	„Wird schon passen“ und fügte noch einmal wie zur eigenen Bekräftigung hinzu „Wird schon passen.“ 


	 


	 




	



	Geschäftseröffnung


	 


	„Tja, so jedenfalls hat die Sache wohl begonnen. Ich meine, ich hätte ja dem Teppichladenchef damals auch seinen Zwanziger zurückgeben können. Hab ich aber nicht gemacht, weil ich erstens viel zu zittrig war und dem nicht öfter begegnen wollte als nötig und zweitens kam mir nach einer Weile tatsächlich der Gedanke, dass ich zumindest die Kohle noch behalten könnte, wenn der mich schon ungefragt durchvögelt. War wohl mein erstes Hurengeld, könnte man vielleicht auch sagen“, und nickte dabei nachdenklich mit dem Kopf. 


	„Hätte ich vielleicht im Bilderrahmen an die Wand hängen sollen, wie im Museum!?, so ein bisschen wie „Mein erster selbstverdienter Taler“, fügte sie mit leichtem Anflug von Sarkasmus hinzu.


	 


	Ich sagte nichts dazu. Manchmal war es einfach angebrachter, die Klappe zu halten und sich einfach nur Notizen zu machen. Ich konnte beides gut.


	 


	„Zwei Wochen später hatte er mich so lange bequatscht und breit gekloppt, dass ich schließlich zustimmte, es zumindest mal auszuprobieren.  Und nur zum ausprobieren. Sein geliebter Ford war mal wieder in der Werkstatt verschwunden, Kurbelwellenschaden oder so was, und bei mir gähnende Leere im Kühlschrank und noch zehn Tage bis zur nächsten Stützzahlung. Also ließ ich mich erweichen. Ahmet hatte sich sogar schon einen Text für die Anzeige einfallen lassen und legte ihn mir zur weiteren Genehmigung vor. 


	„Nicole, 19, sportlich und blond erfüllt dich deine geheimsten Wünsche“ , dazu meine Telefonnummer, denn das Telefon bezahlte das Amt extra, sonst hätte ich es schon längst abgemeldet. 


	„Das ist falsch geschrieben“ korrigierte ich ihn.


	„Was falsch?“


	„Es muss „.. .erfüllt dir deine geheimsten Wünsche“ heißen und nicht „dich“


	Ahmet glotze verständnislos.


	„Ist ja auch egal. Und wieso Nicole?“ fragte ich naiv.


	„Na, wir doch nicht setze deine richtige Namen rein“.


	„Na, Schlaumeier, der steht aber auf dem Klingelschild“


	„Den wir nehme raus und ersetze oder schreibe dazu, wegen Post. Kriegst ja sowieso sonst keinen Besuch und das interessiert hier im Haus auch niemand.“


	 


	Hmm, konnte er womöglich Recht mit haben. Trotzdem hatte ich so ungefähr eintausend weitere Bedenken. Was, wenn die hier im Haus das trotzdem irgendwie mitbekamen und mich einfach vor die Türe setzten? Und was sollte ich, falls wirklich jemand aufgrund der Anzeige vorbei kommen sollte, dann anziehen? Gleich in Unterwäsche die Tür aufmachen oder wie? Und war das überhaupt legal? Ich wollte auf keinen Fall auch noch Ärger mit der Polizei bekommen. Ich war ja völlig ahnungslos. 


	 


	Ahmet jedoch nicht, der hatte sich offenbar informiert, Gummis, Papierwischtücher und ein paar Bonbons besorgt (es sei immer gut, was Süßes für danach bereit zu halten. Wo er die Weisheit her hatte, wissen die Wölfe) und erklärte mir freudig:


	Sieh mal du als Investment in unser neues gemeinsames Leben, Baby“.


	Ich blieb trotzdem skeptisch.


	„Und was soll ich sagen, was es kostet?“


	„Na, ist doch ganz einfach, Süße. Geht es los mit `nem Fuffziger, für ... naja, für einfach `ne Weile reinstecken. Aber mit Gummi, ist klar.“ Ich nickte nachdenklich. War klar.


	Na, und wenn er will, dass du sein Ding in Mund nimmst, kostet es eben zwanzig mehr.


	„In den Mund nehmen? Du spinnst wohl?“ krakelte ich sofort los. 


	„Kommt ja gar nicht in Frage. Mir reicht’s, dass da ein fremder Kerl seinen Schwanz bei mir in die Muschi reinsteckt. Den nehme ich doch nicht auch noch in den Mund.“


	„Beruhige dich, beruhige dich“. Ahmet verschloss mir mit leichten einem Kuss den Mund. 


	„Wir können die Kohle doch gut brauchen, also überleg` doch mal. Der hat ja `n Gummi drüber und du kommst mit seinem Teil gar nicht richtig in Berührung. Und dafür `nen Zwanziger mehr is`  nicht so blöd“


	Ich wollte trotzdem nicht. So ein Gummiteil im Mund zu haben war sicher auch kein Leckerbissen, stellte ich mir vor.


	 


	Ahmets Bedenken, dass mich andere anrühren könnten, hatten sich offenbar völlig verflüchtigt. Von Eifersucht keine Spur mehr. Aber, wie er mir grossspurig erklärte, hier ginge es ja auch um ein höheres Ziel, das wir beide verfolgen würden und da müsse eben auch er ein paar Opfer bringen. Naja, so gesehen …?!?


	Die Zeitungsanzeige erschien pünktlich unter der Kontaktrubrik in der Zeitung und es dauerte auch gar nicht lange, da klingelte das Telefon. Ich stand vor dem Apparat und ließ erstmal läuten. Vielleicht hatte sich nur jemand verwählt? Aber es bimmelte hartnäckig weiter und nur um den nervigen Klingelton loszuwerden, hob ich den Hörer an und hauchte ein „Hallo“ in die Muschel.


	 


	„Ist da Nicole?“, hörte ich eine tiefe Baritonstimme am anderen Ende.


	Fast hätte ich verneint, aber dann fiel mir wieder ein, dass ich ja unter Nicole inseriert worden war und nickte stumm, bis mir einfiel, dass der Anrufer das ja gar nicht sehen konnte. Also hauchte ich ein leises „Ja“ in den Hörer hinterher.


	„Schön. Nicole. Was kostet denn dein Service?, hörte ich nun den Anrufer fragen.


	„Ja also, `ne einfache Nummer kostet fünfzig“, kam es mir relativ flüssig und leicht über die Lippen.


	„Hmm, und was krieg ich dafür alles?“


	„Na, `ne einfache Nummer halt. Was denn sonst?“


	„Okay, okay, brauchst ja nicht gleich beleidigt sein. Man kann doch mal fragen, oder? Was bietest du denn noch so an?


	„An was hattest du denn so gedacht?“ , ergriff ich nun die Initative, denn so konnten wir ja unmöglich weiter machen.


	„Na, Nicole, Süße, ich würd` dich schon gern mal von hinten ficken und dir dabei die Titten massieren. Was hältste davon?“ 


	„Aha“, entfuhr es mir. „Naja, das ginge“.


	„Und wie lange haben wir für nen Fünfziger Spaß zusammen?


	„Na, solange wie es eben dauert“, antwortete ich dämlich. Woher sollte ich das wissen. Davon hatte Ahmet auch nichts gesagt. „Hahaha“ dröhnte es am anderen Ende „das kann bei mir dauern. Aber okay, wir probieren es mal aus. Wo muss ich denn hin kommen?“


	Ich erklärte ihm den Weg und wo er läuten müsse. Den neuen Künstlernamen auf dem Klingelschild hatten wir einfach mit Kuli dazu geschrieben, so wie Ahmet es vorgeschlagen hatte. Es hatte sich auch tatsächlich keiner beschwert, es wurde offenbar tatsächlich gar nicht von den anderen Hausbewohnern wahrgenommen. Ich hatte die ganze Zeit insgeheim schon darauf gewartet, dass einer an der Wohnungstür läutet und mich fragt 


	„Was denn? Da steht ja ein anderer Name an der Tür. Haben Sie geheiratet oder zieht jemand anders ein?“ Aber es passierte nichts davon. Alles Kopfspiele.


	 


	Der Anrufer hatte mittlerweile aufgelegt und mir in Aussicht gestellt, dass er in der nächsten Stunde mal rumkommen würde und die Kohle natürlich passend in bar dabei hätte. Jetzt wurde ich doch leicht nervös. Ich hatte mir auf Ahmets Anraten hin einen knapp sitzenden Rock mit blauem Topp übergezogen, dazu halbhochhackige Schuhe und einen Blümchenslip drunter an. Den BH hatte ich weggelassen, den würde ich ja sowieso gleich wieder ausziehen? Oder standen Männer beim Sex mehr auf Frauen mit BH? Ich hatte keine Ahnung, denn außer Ahmet hatte ich bisher nicht so viele Erfahrungen gemacht. Eigentlich mehr Rumgefummel in dunklen Korridoren oder im Auto. Okay, einmal war ich mit `nem Typen in seinem Auto in ein Waldgrundstück gefahren und hatte mich dann auf der Kühlerhaube von seinem Auto bumsen lassen. Aber das dauerte keine fünf Minuten und die Sache war vorüber. All zu viele Erfahrungen hatte ich dabei auch nicht sammeln können, außer, dass man sich beeilen musste, wenn man nicht gesehen werden wollte. Das Waldgrundstück wurde nämlich auch von anderen „wohnungslosen“ Pärchen gut besucht, wie sich herausstellte. Und bei meiner Tante zuhause? … das ging ja gar nicht! 


	Während ich auf den Klingelton lauerte, ließ ich mir alles noch mal durch den Kopf gehen. War das wirklich alles richtig so? Sollte das wirklich die Eintrittskarte zum Paradies sein? Meine etwas heruntergekommene Wohnung sprach eine andere Sprache, als ich mich so umsah. Aber immerhin, ich hatte das Bett frisch bezogen und Gummis und Tücher direkt daneben auf dem Nachttisch griffbereit platziert. Etwas feuchte Hände bekam ich schon, aber das war auch schon alles, was bei mir feucht wurde.


	 


	Ding-Dong. 


	Ich fuhr zusammen.


	Die Wohnungstür. Es hatte geläutet. Mir stockte für einen Moment der Atem und mein Herz raste wie bei der ersten Achterbahnfahrt meines Lebens. Mein erster Kunde stand vor der Tür. Oder war es etwa die Polizei, die der Zeitungsanzeige nachgegangen war und mich jetzt mit aufs Präsidium mitnehmen wollte? Machte sich da Paranoia bei mir breit? Egal jetzt. Ich marschierte zur Tür und öffnete schwungvoll. Vor mir stand ein Typ mit Vollbart und dunkeler abgewetzter Lederjacke. Darunter  ein oben offenes und kariertes Baumfällerhemd mit fleckigen Jeans und hellen Truckerstiefeln, in die er die unteren Ende der Hose hineingestopft hatte und wie bei Springerstiefeln jetzt heraus quoll.


	„Ja bitte?“ brachte ich so freundlich es ging hervor.


	„Bist du Nicole?“, wurde wenig sensibel zurück gefragt.


	Ich nickte, trat zur Seite und bat ihn mit einer einladenden Handbewegung hinein.


	„Wo kann ich meine Jacke hinlegen?“ 


	Jacke? Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht.


	„Ja, äh ... gib mal her ... ich häng die auf“


	„Nee, ich mach das lieber selbst. Nicht, dass dann noch was fehlt. Mir sind da schon Sachen passiert… „ Um was genau es sich dabei handelte, ließ er jedoch offen. Ich war kurz empört. Für wen hielt der sich ... und noch viel empörender ... für wen hielt der mich? Ich war ja schließlich keine vorbestrafte Diebin. Ich wollte hier lediglich einen Fick gegen Geld in die Wege leiten, und das war, soweit ich mittlerweile wusste, nicht illegal, also jedenfalls nur ein bisschen, denn einen Gewerbeschein oder so was hatte ich ja gar nicht.


	 


	Ich schluckte die Empörung hinunter und zeigte vage auf meine billigen Garderobenhaken, die hinter der Eingangstür angebracht waren. Dort hängte er seine Jacke auf und sah mich dann fragend an. Ich deutete auf die halboffene Schlafzimmertür und er stiefelte vorweg. Im Schlafzimmer drehte er sich zu mir und drückte mir den Fünfziger in die Hand. Ich drehte den Schein ein paarmal, bis er meinte, ich müsse mal keine Sorge haben, der sei echt … und zwar genau so echt wie sein Schwanz, höhö. Ich könne mich jetzt mal ausziehen. 


	 


	Sehr schön. Ein Holzfäller mit Humor also. Das sollte meine erste Fremdfick-Erfahrung werden? Ich seufzte und streifte das Shirt und den Rock ab, bis ich nur noch im Blümchenslip und den Schuhen etwas unsicher vor ihm stand. Er brauchte etwas länger, schon allein, um sich von dem weißen Feinrippunterhemd zu trennen, dass ihm ein wenig an der Behaarung auf Rücken und Brust zu kleben schien. Für einen Moment ekelte ich mich, aber für einen Rückzieher war es nun zu spät.


	 


	“Du kannst die Schuhe anlassen“, wurde ich instruiert, aber der Slip ist Scheiße. Haste denn nichts mit Spitze oder so?, … und bevor ich antworten konnte, fügte er ergeben hinzu „Na, ist auch egal. Jetzt wird gefickt.“


	 


	Ich guckte ihn fragend an und er deutete mit der Handfläche nach oben aufs frisch gemachte Bett. Ich krabbelte drauf und er kam, nun komplett entkleidet, hinter mir her. Dann richtete er sich auf und hielt mir seinen Ständer hin. 


	 


	„Na los, mach das Gummi drüber, ich hab auch nicht so viel Zeit.“


	 


	Sehr romantisch, Arschloch, dachte ich, aber drehte mich bereits zum Nachttisch um und nahm eines der verpackten Kondome in die Hand. War gar nicht so leicht zu öffnen, hätte ich vielleicht vorher mal ausprobieren sollen. Wo war denn hier die Lasche zum ziehen oder zum aufreißen? Während ich an der Verpackung rumzuppelte, massierte mir Vollbart bereits ungeduldig die Nippel und tätschelte etwas unsanft meine Brüste. Da war ich von Ahmet anderes gewohnt und ….


	„Aua! .. nicht so doll“, fuhr ich ihn an. Er hatte mich in die Brustwarze gekniffen.


	„Nette Möpse, muss ich ja sagen. Bist du tatsächlich erst neunzehn?“


	Endlich bekam ich die verfickte Gummiverpackung auf. Mit Ahmet hatte ich immer ohne Kondom geschlafen, denn wir waren ja ein Paar und daher war ich nicht so vertraut mit so einem Gummiüberzug. Ich streifte ihm das Teil über, ohne seine Frage zu beantworten. Er roch irgendwie komisch, vielleicht war es aber auch der Bart.


	 


	„Dreh dich um“, befahl er mir. „Den Slip kannste anlassen, den schieben wir zur Seite“. Mein Teppichladenchef fiel mir kurz ein. Waren das denn alles solche Tiere? Gehorsam drehte ich mich um und hockte nun auf allen vieren auf meinem Bett, Vollbart mit dem Gummi über dem Schwanz hinter mir. Ich hörte ihn rumwerkeln und näher rücken und sagen „ Mach mal die Beine `n bisschen breiter, so komm ich ja kaum dazwischen.“ 


	Also grätschte ich ein bisschen weiter und merkte, wie er mir am Slip rumfummelte und ihn tatsächlich einfach nur zur Seite schob. Ehe ich weitere Einwände oder Vorschläge einbringen konnte, schob er sein Glied in mich rein und begann sich rhythmisch vor und zurück zu schieben. Ich wurde das erste Mal von einem wildfremden Mann gegen Kohle gefickt. Hinter mir seine Aah’s und Oooh’s und zwischendurch kniff er mir immer mal abwechselnd in die Brustwarzen. Es tat weh und ich hoffte, dass es schnell vorüber sein würde.


	Irgendwer hatte mein Flehen erhört und hinter mir gab es ein kurzes Gequieke wie beim Schlachtefest. Mein Freier war gekommen und ich hatte meine ersten fünfzig Kröten auf Händen und Knien verdient. War eigentlich ganz flott gegangen. Er blieb noch einen Moment in dieser Position und ich merkte, wie er seinen Schwanz aus mir raus zog. Es tat ein bisschen weh, denn ich war natürlich weit entfernt von feucht gewesen. Der Slip rutschte von allein in seine ursprüngliche Position zurück und bedeckte meine Muschi. Der Fick war beendet.


	 


	Während ich mich zu ihm umdrehte, krabbelte er bereits rückwärts aus dem Bett, zog dabei das nun volle Gummi ab und schmiss es aufs Bett, so dass ein wenig von seinem Inhalt auf die Bettdecke lief. Dankeschön, Arschloch. Er hatte aber schon sein Unterhemd, Unterhose und Hemd wieder angezogen und war abmarschbereit.


	„Hast `nen geilen Arsch. Hat Spaß gemacht“, ließ er mich vertraulich wissen. 


	„Ich komm bestimmt bald wieder, in jeder Hinsicht“ Ein dröhnendes Lachen begleitete dieses Bonmot und ich quetschte mir ein höfliches Lächeln hervor. Kunden musste man freundlich behandeln. Das zumindest hatte ich schon im Teppichladen gelernt.


	 


	Er wackelte zur Tür raus, ich hinterher und bedeckte mit einer Hand meine Brüste, woraufhin er amüsiert den Kopf schüttelte. „Na, die Dinger hab` ich doch grad eben noch durchgeknetet. Brauchst jetzt also nicht auf heilige Jungfrau zu machen“. 


	Dann zog er sich noch die Jacke über, tippte sich mit dem Zeigefinger zum Abschied an die Stirn und ehe ich mich`s versah, war er zu Tür hinaus. Mein Geschäft war eröffnet.


	 




	



	Kurzer Ausflug ins Universum


	 


	Monika machte eine kleine Pause und sah mich durchdringend und gleichzeitig ein wenig besorgt an.


	„Denkst du jetzt schlecht von mir? Hätte ich lieber alles absagen sollen? Aber jetzt ist es eh zu spät, nach all den Jahren“


	„Nun, du hast Recht. Es ist nicht mehr zu ändern und wie gesagt, ich glaube auch nicht an Zufälle im Leben oder zufällige Entwicklungen. Eine höhere Macht treibt uns in die breite Gasse des Lebens, die wir durchlaufen müssen, ob wir wollen oder nicht und dabei unsere Erfahrungen machen. Darum sind wir hier“, schloss ich meine esoterischen Ausführungen.


	„Hmm, welche höhere Macht sollte das sein?“, fragte Monika zurück.


	„Nun, ich nehme an, wir könnten diese Macht als Gott bezeichnen. Der Name hat sich ja schon etabliert“.


	„Gott?“ fragte Monika zurück, „du meinst DEN Gott?“


	„Ja klar, es gibt ja nur den Einen“, erwiderte ich etwas erstaunt.


	„Na, das hat Ahmet auch immer gesagt, bloß bei ihm hieß er Allah und hat ihm jede Menge Spielschulden verschafft.“


	„Ich schätze, es gibt eine Menge Namen für Gott, aber es ist immer derselbe Typ damit gemeint“, gab ich zu bedenken und ohne näher auf den tatsächlichen Verursacher von Ahmets Spielschulden einzugehen.


	 


	„Und wo ist er jetzt, dein Gott?“, fragte sie zurück.


	„Das ist nicht MEIN Gott. Der ist für uns alle da. Wenn wir ihn in unserem Leben haben wollen“, warf ich noch ein.


	 


	„Und warum macht dann UNSER ALLER Gott solche komischen Sachen mit uns?“, wollte sie nun wissen. „Und überhaupt, wieso kennt sich ein Verleger so gut mit den Angelegenheiten von Gott aus?


	 


	„So gut kenne ich mich gar nicht aus. Ist halt meine Überzeugung und mein Glaube. An irgendwas müssen wir ja schließlich glauben, sonst wär`s hier auch unerfreulich langweilig während unseres irdischen Aufenthaltes. Dies könnte nämlich auch der Lernplanet sein“, fügte ich wissend hinzu.


	„Wieso zum Teufel musste er mir dann damals diesen Ahmet schicken,- dein Gott?! Der hat mir nen guten Teil des Lebens versaut, der Scheiss-Arab“


	„Nun,“ beschwichtigte ich sie „ich schätze, jeder hier auf der Erde reibt sich an jemandem oder mehreren Anderen - im Sinne von „miteinander zu tun haben“, fügte ich hinzu, als ich ihren fragenden Blick sah - und dadurch entstehen  Situationen, die uns zum handeln oder reagieren zwingen. Und so kann man etwas lernen und der oder die Anderen, die sich im Gegenzug an uns reiben, lernen auch etwas. Es ist im Grunde eine Win-Win-Situation. Und wenn man an das Konzept der Wiedergeburt glaubt, dann kommen wir sowieso im nächsten Leben wieder hier her. Auferstehung und so. Wir verstehen?!“, fügte ich abschließend hinzu.


	„Auferstehung? Und wenn ich nicht wieder her will? Was ist das überhaupt für ein Blödsinn? Wer soll denn das glauben?“


	 


	„Na, eine Menge Leute glauben an die Wiederauferstehung und ein nächstes Leben. Das wäre doch sonst richtig Scheiße, wenn wir hier als Menschen einfach nur ein biologisches kurzes und überschaubares Leben durchleben, irgendwann ist es vorüber und unser Körper geht sechs Klafter tief unter die Erde. Und alles, was wir erlernt, erliebt, geneidet, gehasst, erduldet, erlitten usw. haben, soll dann einfach so verschwunden sein? Ich denke ja nicht dran. Ich hab mir dass, was ich weiß, mühsam erlernt, auch in Auseinandersetzungen mit anderen. Das wäre für mich ein mehr als unangenehmer Gedanke, wenn all das bei meinem Ableben einfach verpuffen und verschwinden würde. Die Seele geht ja auch nicht verloren, sondern in den Himmel.“


	 


	Wir waren ein wenig vom eigentlichen Thema abgekommen, das wurde mir jetzt klar. Denn im Grunde wollte ich hier ein Interview durchziehen und keine Wanderpredigt halten. Aber irgendwie waren wir nun mal auf dieses Thema gekommen und dann hatte ich auch was dazu beizutragen. Ich versuchte mich zu konzentrieren.


	„Äh, also schön, Monika. Wie wär`s, wenn wir jetzt mal zur nächsten Frage unseres Interviews kommen, damit wir Fortschritte machen?“, versuchte ich wieder zurück in die alte Schiene zu kommen.


	
„Äh, also schön, äffte sie mich nach, „können wir machen.“ Aber das Thema ist noch nicht erledigt. Ich bin nämlich ganz schön sauer und suche einen Schuldigen. Wir reden da noch drüber“


	 




	



	Grundschule


	 


	Frage 2: 


	„Nachdem du die erste Hürde in der Rotlichtbranche genommen hattest und der erste Kunde bedient war,- wie ging es dann für dich weiter?


	 


	„Ich fühlte nichts. War zwar ein bisschen wund, aber immerhin: So schnell hatte ich noch nie fünfzig Mäuse verdient, steuerfrei vor allem. Und naja, seien wir mal ehrlich … es hatte ja auch nicht wirklich weh getan, nur im Herzen ein bisschen. Anfangs.
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